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Zehntes Kapitel. 


Im Frühjahr, wenn alle anderen Tiere ihr Winterkleid 
ablegen, iſt der Pelz des Bären am ſtärkſten und ſchönſten. 
Während des langen Winterſchlafes wird ſein Haar dicht 
und ſeidig. Im Hochland oben verläßt der Bär ſeine Höhle 
manchmal erſt gegen Aufang Mai, und auch um dieſe Zeit 
it es den Menſchen noch unmöglich, zu Pferd über die hoch⸗ 
gelegenen Päſſe in dieſe Gegend zu gelangen. 

Dem Mädchen war es bekannt, daß dieſe Tatſache im 

engen Zuſammenhang mit Vater Kinneys Plänen ſtand. 
Im vergangenen Herbſte hatte er Lebensmittel in der 
Hütte zurückgelaſſen, um im Frühling zu Fuß herüber⸗ 
kommen zu können und eine tüchtige Menge dieſer präch⸗ 
tigen Frühjahrspelze zu erbeuten, die er ſpäter, wenn die 
Päſſe einmal ſchneefrei waren, fortſchaffen wollte. 
Die Tage verſtrichen — Kinney kam noch immer nicht. 
Oft unterhielt ſich das Mädchen hierüber mit Blitz. „Er 
ſollte ſchon längſt hier ſein!“ Tag für Tag wiederholte ſie 
dieſe Worte. „Auch wenn er ſeine Pläne geändert haben 
ſollte, hätte er doch unverzüglich kommen müſſen, ſobald ihn 
mein Brief erreicht hat. Er hat ſich etwas verſpätet, anders 
iſt's nicht zu erklären. Morgen iſt er ſicherlich hier!“ 

Und obwohl Nacht für Nacht verging, ohne daß ich die 
geringſte Spur von Kinney zeigte, hatte ſie doch den Mut, 
dem Hunde jedesmal zu verſprechen, daß der nächſte Tag den 
Erwarteten bringen würde. 

Mancherlei Zweifel waren in ihr aufgetaucht. Mög⸗ 
licherweiſe hatte er ihren Brief nicht erhalten, oder war v iel⸗ 
leicht dem alten Mann auf ſeinem langen Weg her die 
verräteriſchen Schneekämme des Gebirges etwas zugeſtoßen? 

Immer wieder wurde ſie von Schrecken gepackt, wenn 
nachts der wilde Schrei in der Schlucht erſcholl. Tags⸗ 
über trieb ihre Ruheloſigkeit ſie aus der Hütte; ſie machte 
lange Streifzüge mit Blitz, erkletterte die beherrſchenden 
Höhen, von wo aus ſie die ganze Umgebung überblicken 
konnte. Anfangs kundſchaftete fie die unmittelbare Nach⸗ 
barſchaft aus und erſt eine Woche nach ihrer Ankunft in 
der Hütte wagte ſie ſich weiter auf neues Gebiet. 

Eines Nachmittags wanderte ſie flußabwärts. Die 
Schlucht erweiterte ſich nach und nach, bis ſie allmählich — 
ungefähr eine Meile unterhalb der Hütte — im rechten 
Winkel in eine andere überging. Hier vereinigte ſich der 
Fluß mit einem anderen Waſſerlauf. Das Mädchen erſtieg 
eine Kuppe und gewann Ausblick in ein breites Tal. 

Ein plötzlicher Sturmwind fegte über die Höhe, ſie 
ſuchte Schutz unter einem überhängenden Felſen. Es be⸗ 
gann in Strömen zu regnen, Blitz und Donner wüteten 
ſo ſchrecklich, daß ſogar der Hund ängſtlich wurde. Sein 
empfindliches Ohr ſchmerzte ihn bei dem unaufhörlichen 
Krachen und ſchutzſuchend barg er ſeinen Kopf im Schoß des 
Mädchens. Ihre eigene Angſt wuchs bei dieſem Benehmen 
us Das Hewitt | ſi 
5 a witter an ſich ſchreckte fie nicht ſo ſehr, aber ſie 
hatte die Herrſchaft über ihre überreisten Nerven verloren.“ 


z 


Sie vergrub ihr Geſicht in des Hundes Fell und begann 
heftig zu ſchluchzen. ” 5 

litz wurde von ihrem Weinen ſonderbar ergriffen. 
Seine empfäugliche und bildſame Natur, die allen Ein⸗ 
drücken der Außenwelt unterworfen war, antwortete ſofort 
auf ihre außerordentliche Gemütserregung und ſein ganzes 
Weſen war von Schmerz aufgewühlt. n 

Eine Zeitlang wimmerte er voll Mitgefühl, doch dieſe 
Stimmung wurde bald von dem lebhaften nide ver⸗ 
drängt, ſeine Herrin zu tröſten. Er wich einen Schritt 
zurück, betrachtete ſie angſtvoll, dann hob er eine Pfote und 
berührte vorſichtig ihre Hände, die ſie vors Geſicht geſchlagen 
hatte. Zum erſtenmal ſah er ein Weib in Tränen, und wie 
die meiſten Männer ſtand auch er dieſer Situation völlig 
hilflos gegenüber. 

Er hatte den Wunſch, ihr zu helfen — für ſie zu 
kämpften. Doch dieſem unſichtbaren Feind war mit allem 
Knurren und böſem Schnappen nicht beizukommen. Hätte 
das Mädchen ſich nicht bald beruhigt, er wäre in das Un⸗ 
wetter hinausgeſtürzt, um in ſeiner tollen Wut das erſtbeſte 
Lebeweſen zu töten, das ihm in den Weg trat. 

Das Mädchen gewann die Beherrſchung wieder und 
fühlte ſich wohler; das Weinen hatte die nervöſe Spannung 
der letzten Tage gelöſt und Blitz' Stimmung änderte ſich zu⸗ 
gleich mit der ihrigen. Auch er war ſogleich beſſer gelaunt. 

Allmählich legte ſich das Unwetter, aus dem Wolken⸗ 
bruch wurde ein feiner Sprühregen, ſchwere graue Wolken 
zogen über den Himmel und umhüllten Berge und Täler. 
Raſch hatte ſich ein dichter Nebel gebildet, einer jener milch⸗ 
weißen Gebirgsnebel, in den ſich auch die wetterfeſten Leute 
fing. hinauswagen, wenn ſie ihres Weges nicht ganz ſicher 

nd. 

Als das Mädchen den Heimweg antrat, ſah ſie die 
Baumſtämme ſchon auf wenige Fuß nur in verſchwommenen 
Umriſſen vor ſich. Es hatte den Anſchein, als ſei man in 
einem Wald von Baumſtümpfen, da die Stämme ſchon in 
einer Höhe von zwanzig Fuß unſichtbar wurden. Blitz lief 
als Führer voran, unbeirrbar der Hütte zuſtrebend, und 
das Mädchen folgte unbewußt ſeiner Führung, während ſie 
ſelbſt zu führen glaubte. Der Nebel verdichtete ſich; ſein 
Weiß ging in Purpur über. Mit Schrecken bemerkte ſie, 
daß die Nacht ſchon hereinbrach. Ehe fie noch den Fuß des 
Steilhanges erreicht hatte, war der milchigweiße Nebel zu 
tiefem Schwarz geworden, das ſie völlig umhüllte, ſo daß ſie 
außerſtande war, auch nur zwei Fuß weit zu ſehen. 

Mühſam taſtete ſie ſich vorwärts; ihr graute bei dem Ge— 
danken, daß ſie noch eine gute Meile zu gehen hätte. Auf 
jedem Fußbreit des Weges ſchienen Gefahren zu lauern; 
nicht beſſer war ihr zumute als in jener Schreckensnacht, die 
ſie allein hatte verbringen müſſen, ehe Blitz wie ein Gott⸗ 
geſandter in der zweiten Nacht zu ihr gekommen war. Aber 
damals hatte ſie doch wenigſtens ein Feuer gehabt. 

Sie batte den Wind im Rücken und erſt als ſie in die 
Schlucht kamen, witterte Blitz plötzlich Gefahr. Sein Haar 
ſträubte ſich, er wollte nicht vorwärts. Doch das Mädchen 
war nun des Weges ſicher und eilte weiter. Blitz lief vor 
ihren Füßen hin und her, ſtieß ſie an und wollte ſie von 
ihrer Richtung abdrängen. Erſt als er knurrte, begriff ſie, 
daß Gefahr drohte. 

Er witterte den Geruch von Menſchen. Auch Stimmen 
hörte er. Einen Augenblick kam ihr der Gedanke, Blitz 
habe die Nähe des Raubtieres gewittert, deſſen Schrei ſie in 
den letzten Nächten ſo oft gehört hatte. Trotzdem eilte ſie 
weiter. Ihr einziges Streben war, um jeden Preis die 
ſchützende Hütte zu erreichen. 


— 


An Geruch und Stimme erkannte Blitz einige Männer, 
die ſich am Two Ocegn⸗Paß herumgetrieben hatten. Für 
ihn bedeutete ihre Nähe Gefahr, ſogar Tod. Ob dem Mäd⸗ 
chen Geſahr drohte, darüber war er ſich nicht ganz klar. 
Er hatte nie recht klug werden können aus der Art, wie 
Menſchen untereinander verkehrten. Solche, zu denen er 
Vertrauen empfand, ſah er oft mit Menſchen beiſammen, 
die ſich ſeinen Sinnen als höchſt gefährlich verrieten. Über 
die Art, wie Männer mit Weibern verfuhren, wußte er 
überhaupt nichts. Es war möglich, daß dieſe Männer, die 
für ihn den Tod bedeuteten, ſeiner geliebten Herrin nichts 
antun würden. f 

„Die Stimmen, die er ſo deutlich vernahm, hörte das 
Mädchen erſt. als fie eine jähe Biegung der Schlucht paſſiert 
hatte. An ihr Ohr drang das Gelächter eines Mannes und 
im ſelben Augenblick ſah fie ein flackerndes Feuer trüb durch 
den Nebel ſchimmern. Es ſchien weit entfernt, war aber in 
Wirklichkeit kaum fünfzig Fuß vor ihr. Es hatte nichts 
Furchterregendes für ſie, es konnte ja nur eines bedeuten: 
N war endlich gekommen und hatte Begleiter mitge⸗ 

In dem befreienden Gefühl, endlich den Schreckniſſen 
dieſer Nacht entronnen zu ſein, lief ſie der wirklichen Ge⸗ 
fahr, dort beim Feuer, entgegen. Die Stimmen übertönten 
das Geräuſch ihrer Schritte, aber ſie verſtummten plötzlich, 
als das Mädchen wie ein Geſpenſt aus dem Dunkel der 
Nacht auftauchte. Ungläubig ſtarrten ſie die ſechs Männer 
an, die rund um das Feuer ſaßen. Auch ſie war durch die 
unerwartete Zahl außer Faſſung gebracht, und beſonders 
dadurch, daß ſie kein bekanntes Geſicht unter ihnen entdeckte. 
Kinney war nicht unter ihnen! 

Ich bin verloren, dachte ſie in einem Gefühl lähmender 
Unſicherheit. Sie ſah einen gierigen Glanz in den Augen 
der Männer aufblitzen, das Lagerfeuer beſchien Geſichter, 
die hart und verwegen waren. 

Dieſe Männer hatten lange den Umgang mit weiblichen 
Weſen entbehren müſſen. Die Erſcheinung des wunder⸗ 
ſchönen Mädchens mitten unter ihnen wirkte auf ſie wie der 
Geruch von Fleiſch auf ein Raubtier, das dem Verhungern 
nahe iſt. Jeder einzelne von ihnen wäre ohne weiteres be⸗ 
reit geweſen, feinen beſten Freund zu ermorden, um dieſes 
Mädchen auch nur für eine Stunde zu beſitzen. 

Außerhalb des Feuerkreiſes überwachten zwei gelbe, 
funfelnde Augen die Szene. Blitz ſpürte die Gefahr, die 
feiner Göttin drohte, und in gewiſſem Sinne war er ſogar 
befriedigt, daß ſie hier fo ſchlecht aufgehoben war. 


8 einziger unter den Männern hatte kühlen Kopf be⸗ 
„Wo lagern Ihre Freunde?“ fragte er. - 
»Ich weiß nicht,“ antwortete fie. Eine innere Stimme 

riet ihr zu dieſer Lüge. „Sie können aber nicht weit ſein. 

Ich ſtand unter einem Felſen .. Ich ſuchte Schutz 

Nicht weit vom Lager 
Ihre Stimme ſtockte, einer der Männer ſprang auf. 
„Ich will Sie führen,“ bot er ſich an. „Kommen Sie nur 

mit mir!“ 

Ein zweiter ſprang auf: „Ich will mir Bewegung 
machen, ich werde mit Ihnen gehen!“ 
iner nach dem anderen war aufgeſprungen und ver⸗ 
ſchlang das Mädchen mit den Augen. Dieſe Männer hatten 
alle großen Reſpekt vor Harte, aber die Schönheit des 

Mädchens hatte ſie derart erregt, daß ſie alle Vorſicht ver⸗ 

gaßen. Einer drängte ſich näher an ſie heran. Kaum hatte 

er dieſe Bewegung gemacht, als aus dem Nebel ein ſtummer 

1 vorſchnellte, der ſich eng an den Boden geſchmiegt 


Auch Hartes Blut wallte heiß auf bei der Nähe des 
Mädchens; aber er wußte, daß die zügelloſe Gier der ande⸗ 
ren nicht zu bändigen fein würde, fobald auch fein Gehirn 
aufhörte, fo kühl zu arbeiten wie fonft. - ö 

„Überlegt doch, was ihr tut!“ mahnte er mit ruhiger 
Stimme. „Wißt ihr denn nicht, was das heißt, eine Geſell⸗ 
ſchaft von Jägern uns an den Hals zu hetzen? In einer 
Woche hätten wir eine ganze Polizeibande hinter uns her.“ 

Was liegt daran, die „Höhle“ iſt zwanzig Meilen von 
hier,“ ſagte einer, deſſen Augen gierig an dem Mädchen 
hingen. „Die muß mein ſein, bevor ſie geht!“ 

Er umſchlang ſie; aber kaum hatte er ſie berührt, als 
eine teufliſche Erſcheinung mit blitzenden Augen und Zähnen 
den Nebelvorhang zerriß und ſtracks nach ſeiner Kehle 
ſprang. Die Zähne ſchlugen tief in ſeine Schulter ein, die 
Wucht des Anpralles warf ihn zu Boden. 

Der Nebel hatte Hund und Mädchen verſchlungen, be- 
vor noch einer der Männer begriff, was geſchehen war. 
Doch fie war kaum zwanzig Schritte weit gelaufen, als 
die Bande ſchon hinter ihr herſtürzte. Außerhalb des Be⸗ 
reiches des Lagerfeuers verloren ſie ſich ſofort in dem 
ſamtenen Dunkel unter den Bäumen, ihre Augen fanden 
ſich nicht gleich zurecht und blindlings ſtolperten ſie vor⸗ 
wärts. Der vorderſte ſtreckte ſeine Hand aus, um das 


Mädchen zu ergreifen, da riß plötzlich etwas mit fol 
Kraft an ſeinem ausgeſtreckten Arm. daß er Franzen 55 


ufiel. 
„Ein Hund!“ ſchrie er gellend. „Sie hat einen Hund! 
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r n rate r ihn; während er ſich haſtig auf⸗ 
raffte, ſpannte er ſeine Büchſe. Er machte einen Sag = 
wärts — da packte ſchon mit tödlichem Griff das Wolfs⸗ 
gebiß ſein Bein. Mit einem Ruck war er rückwärts zu 
Boden geſchleudert, quer über einen liegenden Baumſtamm 
hin. Im Sturz entlud ſich ſeine Waffe, einen Augenblick 
lang erhellte das rote Aufflammen die Nacht. Der Mann 
knapp hinter ihm fluchte mörderiſch, der Schuß war knapp 
an ſeinem Geſichte vorbeigegangen. a 

Die Liebe war ſtärker als die Furcht und in ſeiner 
Wut über dieſe Männer, die dem Mädchen ein Leid antun 
wollten, überwand Blitz ſeine Scheu vor Feuerwaffen. 
Immer war es der vorderſte, der ſeine Zähne zu ſpüren 
bekam. Menſchlicher Mut verſagte gegenüber dieſem ſchwei⸗ 
genden, unſichtbaren Feind, der Wunden ſchlug und ver⸗ 
ſchwand. Der Kühnſte war noch keine ſiebzig Yard vom 
Feuer entfernt, als alle wie auf Verabredung kehrt machten. 

Der Rückzug artete in Flucht aus, da Blitz die Verfol⸗ 
gung aufnahm. Nach jeder flinken Attacke ſprang er zur 
Seite, um dem gefürchteten Schuß auszuweichen, der zu er⸗ 
warten war. Sie ſchoſſen blindwütig ihre Büchſen ab und 
brachten ſich ſelbſt mehr in Gefahr als den Hund. Den 
LEINEN Mann biß er in die Ferſe, als hätte er eine Kuh vor 
ſich, und brachte ihn zu Fall. £ 

Entſetzt flohen fie zum Lagerfeuer zurück. Dort ſaß 
Harte auf einem Felsblock und rauchte in aller Ruhe ſeine 
Zigarette. „Ihr ſeid ja prächtig zugerichtet!“ ſagte er ge— 
mütlich. „Das iſt ein Hund, wie ich ihn gern haben möchte.“ 

Einer ſtreckte ge linke Hand aus, die eine böſe Fleiſch⸗ 
wunde zwiſchen Daumen und Zeigefinger trug. „Einer 
von euch Kerlen hat mich angeſchoſſen!“ knurrte er. „Es war 
entweder Seely oder Cole.“ Beide verwahrten ſich unter 
wüſten Schimpfworten gegen dieſe Anſchuldigung. Harte 
lachte voll Verachtung, während er ſie muſterte. 

„Bedauerlicher Irrtum!“ höhnte er. „Clay Siggens, 
angeſchoſſen von einem Kameraden, der ihn irrtümlich für 
einen Hund anſieht. Alſo geſchehen in der Schlacht „Zur 
blinden Kuh“.“ Sie warfen wütende Blicke auf den Spötter. 

„Wollteſt ja ſelbſt das Mädchen haben“, ſagte Cole. 
„Hätte dir auch nicht übel gepaßt, dich an einem ſtillen Plätz⸗ 
chen mit ihr allein zu vergnügen.“ 

„Was ſollen dieſe Dummheiten,“ ſagte Harte achſel⸗ 
zuckend. „Wenn's auch ſo wäre, von euch hätte ich mir nicht 
hineinpfuſchen laſſen! Flickt eure Haut und dann heißt es 
raſch verſchwinden!“ 

„Verſchwinden?“ rief Cole. „Wohin verſchwinden?“ 

„Ganz gleich wohin,“ ſagte Harte. „Habt ihr arm⸗ 
ſeligen, hirnloſen Affen vielleicht die Abſicht, euch jetzt 
niederzulegen und zu ſchlafen? Des Mädchens Freunde — 
ſicherlich eine Geſellſchaft von Jägern — müſſen in der Nähe 
lagern. Wenn die hören, was ſich hier abgeſpielt hat, wer⸗ 
den ſie ſchleunigſt unſere Bekanntſchaft ſuchen. Wie Ratten 
werden fie uns aufammenfangen, wenn wir fo dumm find, 
die Nacht hier beim Feuer zu verſchnarchen.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Der „Enkel“ als Eheſtifter. 


Skizze von Heinz Lorenz. 


Wenn Zoachim nicht jo ſchüchtern geweſen wäre, jo hätte 
es dieſer Weisſagung, über die man ohnehin nur lachte, 
nicht bedurft, damit er endlich den zwanzig blonden Jahren 
Lieſelottes gegenüber auf den richtigen Weg gebracht wurde. 
— Als bei jenen „pommerſchen Ita bei denen 
unglaubliche Mengen von Kaffee und Kuchen, von Schnaps 
und Landſchinken vertilgt werden, Liſelottes Eltern an der 
Reihe waren, lagerten gerade vor dem Gutshaus Zigeuner. 
Die Jungen, des langen Geklöhnes der Alten müde, gingen 
alſo hinaus, um ſich von einer alten braunen Hexe aus der 
Hand weisſagen zu laſſen. 5 
Auch Joachim mußte dran. Seine Weisſagung war ſelt⸗ 
ſam genug. „Lieber ſchöner Herr“, ſagte die Alte, „Sie 
werden haben ein glückſeliges und langes Leben. Sie werden 
auch haben ein gutes Weib. ..“ (bei dieſer verheißungsvollen 
Wendung ſchmiegte ſich Lieſelotte kichernd an eine Freundin, 
worauf Joachim errötete). Dann aber kicherte die Alte, als 
e fortfuhr: „Und was ſeh' ich? Ihr eigener Enkel wird 
hnen anſtecken den Ring, der Sie wird verbinden.“ i 
„Dummheiten!“ ſagte Joachim, zog die Hand zurück und 
wurde dunkelrot. — Die anderen lachten über den Stegreif⸗ 
witz der Alten, und einer rief: „Sieh an! Der eigene Enkel 
wird die Trauung des Großvaters vollziehen!“ 919 


Nach acht Tagen war die törichte Weisſagung vergeſſen. — 
Der Herbſt kam. Die Felder wurden kahl, die Wälder 
prangten im bunten Sterbekleide. In den hohen Speiſe⸗ 
1 der Gutshäuſer flackerte teilweiſe ſchon Feuer in 
en Kaminen. In die Mauer zwiſchen Joachim und Lieſe⸗ 
lotte war noch immer keine Breſche geſchoſſen. — Eines 
Tages ritt Joachim nach dem Gut ſeines Onkels hinüber. 
Der Onkel war verheiratet und hatte ein Kind. Seine Frau 
war appetitlich, Ferdinand, das Kind, nicht. Weshalb er der 
Liebling aller und beſonders ſeines Onkels „Joachim“ war. 
Als Joachim ankam, ſtürzte aus einem Haufen Gleich⸗ 
ſchmutziger unter furchtbarem Triumphgeheul Ferdi auf — 
u, um ſich an den Steigbügel zu klammern. „Hoh, Onkel 
bachim, wir ſpielen Indianer. Du mußt mitſpielen. Du 
biſt dann das Bleichgeſicht. Du wirſt gemartert und gepikſt 
und dann ſkalpiert. Aber wir tun ja bloß ſo ..“ 

Joachim ſtieg ab und gab das Pferd einem Knecht. Er 
hob Ferdi auf und lachte: „Du ſiehſt wahrhaftig aus wie ein 
kleiner Winnetou, mein Engel.“ Er küßte den Häuptling 
mitten auf die Rothaut ſeines Geſichtes. 

„Gib acht, Onkel, mein Tä!“ wehrte Ferdi ab. 

„Was iſt das: Tä?“ fragte Joachim, indem er Ferdi 
niederſtellte. = 

„Tä, Onkel, das iſt ... Tä, das ift, wo ſich die Damen 
in der Stadt kaufen und ſich mit anmalen. Mutti hat kein 
Tä. Tante Lieſelotte auch nicht.“ Seine Gedanken bekamen 
eine beſtimmte Richtung: „Tante Lilo ift drin. Vati iſt auf 
Jagd, und Mutti macht einen Beſuch. Lilo iſt aber drin bei 
der Mamſell. Komm, wir holen ſie. Sie iſt dann dein 
Squaw, Bleichgeſicht ...“ f 

Aber Joachim war plötzlich wie vor den Kopf geſchlagen. 
„Aber mein Engel. . mein Engel ...!“ ſagte er nur, „das 
geht doch wohl nicht.“ 

Ferdi war ungnädig: „Onkel Joachim, du mußt nicht 
immer ‚mein Engel’ zu mir ſagen, das paßt ſich nicht für 
r Indianerhäuptling.“ Er ſprach das Engel wie Enkel 
aus. 

Er zog ohne weiteres Joachim mit ſich ins Haus. Als 
ſie in das Zimmer der Hausfrau kamen, fanden ſie zwar 
Lieſelotte, aber keine Mamſell. Selten glaubte ſich Joachim 
in einer unbehaglicheren age gefunden zu haben. Ferdi 

indes ſprang auf den Beſuch zu: „Tante Lilo — wir ſpielen 
Indianer!“ Zar 

Joachim ſagte, mitten im Zimmer ſtehen bleibend: „Ich 
hatte keine Ahnung, daß jemand hier iſt 5 
Und Lieſelotte, ebenfalls befangen, ſagte: „Ich hatte keine 
Ahnung, daß niemand hier iſt.“ 
eu m ſchrie dazwiſchen: „Du wirft Onkels Weib, Tante 
Bl { 

Hierauf Joachim und Lieſelotte gleichzeitig: „Aber Ferdil“ 
Ferdi blieb jedoch unbeirrt: „Jawohl, du wirſt mit ihm 
geſchlachtet, und dann werdet Ihr beide verſpeiſt! Wumba — 
wumba — wumba — hallehah — wumba — wumba — 
wumba, hoch — willewatſchhoboh ...!“ Er führte einen 
beinahe echten Indianertanz um die Beiden aus. 

Endlich faßte ih Joachim ein Herz: „Darf ich mich ein 
wenig zu Ihnen ſetzen?“ g 5 

„Oh — bitte .“ f a 

„Rumba — wumba — wumba, hooh ..“ 

Sie ſaßen — in gehörigem Abſtand, ſehr ſittſam und brav 
— und ſtaunten über Ferdis Sprünge. Endlich ſagte Lieſe⸗ 
lotte: „Sie haben einen braunen Fleck am Mund, Joachim.“ 

„Ach — das iſt vom Küſſen!“ Joachim holte fein Taſchen⸗ 
tuch heraus und rieb an ſeinem Mund herum. „Ich meine, 
ich habe Engel geküßt.“ 

„Tante, du mußt deinen Schmuck hergeben, der kommt in 
die Kriegskaſſe der Sioux.“ it dieſer neuen Wendung be⸗ 
an ſich Ferdi der linken Hand Lieſelottes und zog ihr 
einen Reif ab. Gedankenlos ließ fie es geſchehen. — Joachim 
rieb an ſeinem Mund herum. 

„Hoffentlich kommt Ihr Onkel bald zurück.“ 

„Ich denke, meine Tante wird eher zurück fein „+.“ 

„Mutti und Vati kommen erſt heut' Abend. So lange 
müßt Ihr beide hier bleiben.“ 

„Ich wollte Ihre Tante nach einem Rezept fragen.“ 

„Ja, es iſt bald Weihnacht, da gibt's zu backen“, meinte 
Joachim und rieb immer noch an ſeinem Mund herum. 

„Weihnachten? Au fein, Onkel! Was wird mir denn 
dein Chriſtkind bringen?“ Ferdi war auf einmal gar kein 
Indianer mehr, er klemmte ſich manierlich zwiſchen 
Joachims Knie und ſah begehrlich zu ihm auf. „Gibt's eine 
Eiſenbahn — eine mit Dampf und wo ſechs Räder hat?“ 

5 Ja, mein Engel, wenn du brav biſt, ſicherlich!“ 

N „Ich werde ſehr brav fein, und auch bein Engel will ich 

fein, Onkel.“ Ferdi fand unerhörte Schmeicheltöne. Ja, er 

kannte ſogar die Kunſt der Beſtechung. Er nahm Joachims 

Hand und probierte Liſelottes Ring daran. Als er am 

kleinen Finger paßte, ſagte er gnädig: „Der Ring der 
rau paßt dir am kleinen Finger, Onkel. 


weißen 1 1472 
ihn!“ Verlegen wollte Joachim den Ring abziehen. Plötz⸗ 


lich ſtockte er Der eigener Enkel wird Ihnen anſtecken 
den Ring a hatte er die lächerliche Weisſagung 
wieder im Ohr. Er erſchrak und ſah nach Lieſelotte. 
Unwillkürlich nickte ſie ihm zu. 3 
Dachten Sie an die Zigeunerin, Lieſelotte?“ 
Sie lächelte und nickte wieder. 5 

„Das iſt doch merkwürdig, finden Sie nicht?“ ſagte er 
und hob den Ring hoch. g 

„Sehr merkwürdig finde ich es.“ 

„Ja, ſehr merkwürdig“, wiederholte Joachim und rieb 
wieder an ſeinem Mund herum. 
; Me: Fleck iſt ja ſchon lange weg, Joachim“, lachte Lieſe⸗ 
otte. ‘ 

„So? Alſo dann “ 1 a 

„Küß doch Tante Lilo mal, die färbt nicht ab!“ 

„Im + ..tiah. . das wollte ich gerade tun .“ Und 
Joachim erhob ſich und ging auf Lieſelotte zu, die ihm dies- 
mal ſogar auf halbem Wege entgegenkam. 


7 


Ein ſonderbarer Stifter. 


Von Karl Brennert. 


Mehrere der bedeutendſten amerikaniſchen Forſchungs⸗ 
inſtitute verdanken ihre Entſtehung hochherzigen privaten 
Stiftungen. So wurden beiſpielsweiſe die drei größten 
Obſervatorien der Vereinigten Staaten, Mount Wilſon, 
eine Zweigniederlaſſung des Carnegie⸗Inſtituts, 
Williams bay, eine enkung des ſchwexreichen 
Chicagoer Großſchlachters C. T. Nerkes an feine Heimat⸗ 
ſtadt, und Mount Hamilton, im Jahre 1875 von 
James Lick gegründet und der Kalifornin⸗Univerſität in 
a Franzisko geſchenkt, auf diefe Weile ins Leben ge⸗ 
rufen. 


ufall verdankt. Niemand weiß 

r. Lick einſt auf den Gedanken verfiel, ein rieſiges Tele⸗ 
ſtop, natürlich als Amerikaner „the biggeſt in the world”, 
erbauen zu laſſen. Er war ein wenig gebildeter Menſch, 
bezeigte keinerlei wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Inter⸗ 
eſſen, ja, beſaß nicht einmal die elementarſten aſtronomiſchen 
Kenntniſſe. Es wird erzählt, er ſei ſehr zornig geworden, 
als ihm ein Aſtronom den Mond durch ein kleines in⸗ 
zwiſchen fertiggeſtelltes Teleſtkop nicht zeigen konnte, da 
gerade Neumond herrſchte, und wie ein eigenſinniges Kind 
Bi: daran geweſen, ſeine ganze Stiftung rückgängig zu 
machen. 
James Lick war urſprünglich als einfacher Erdarbeiter 
in Pennſylvanien tätig geweſen. Nahrungsſorgen trieben 
ihn von dort fort. Er fuhr unter großen Entbehrungen 
nach Südamerika, und hier war ihm bald das Glück hold. 
Nachdem er ſich im Laufe der Zeit ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen erworben hatte — wie, weiß kein Menſch — ſetzte er 
ſich ſpäter für dauernd in San Joſe (Kalifornien) zur Ruhe 
und hinterließ nach ſeinem Tode im Jahre 1876 ein Gut⸗ 


Suter hat, ſeine Gründung lediglich einem merkwürdigen 


en von vielen ionen Dollars. Der nee, dereinſt 
ſeine aejammelten Reichtümer nicht mit ſich ins A 


nehmen zu können, beunruhigte dieſen Sonderling } 
wenig. ehrere Leſtamente verfaßte und vernichtete er 
im Verlauf feiner letzten Lebensjahre. Um unſterblich zu 
werden, beſtimmte er keſtamentariſch, er und feine Eltern 
ſollten in Stein ausgehauen 1 werden. Drei 
Koloſſalſtatuen, deren Koſtenanſchlag ſich allein auf eine 
Million Dollar bezifferte, follten weithin ſichtbar auf vor⸗ 
ſpringenden Belfengrunven am Geſtade des Stillen Ozeaus 
arrichtet werden. Lange Zeit bemühte man ſich vergeblich, 
Mr. Lick von der Nutzloſigkeit dieſer verſchwenderiſchen 
Laune zu überzeugen. Er fügte ſich erſt, als ihm ein paar 
Leute erklärten, an ſo wenig geſchützter Stelle könnten die 
Statuen im Kriegsfalle leicht von feindlichen Kriegsſchiffen 
bombardiert werden. 85 
Daraufhin änderte der Sonderling feinen Entiiluß 
und erklärte ſich bereit, auf ſeine Koſten ein Rieſen⸗Teleſkop 
in einem Hauſe der Fourth Avenue von San Franzisko 
aufführen zu laſſen. Ausgerechnet am ungünſtigſten Platze 
der ganzen Stadt! Vergeblich ſuchten ihn etliche Aſtro⸗ 
nomen von diefem unfinnigen Vorhaben abzubringen. Er 
wollte das Obfervatorium in zentraler Lage der Stadt er⸗ 
richtet wiſſen, da ihm ſeine Eitelkeit ſagte, ſein Name würde 
hier die meiſte Beachtung der Nachwelt finden. Nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen kam endlich ein — 4 zwiſchen 
ihm und einigen am Werk intereſſierten Forſchern zuſtande. 
Das Obſervatorium wurde auf dem Mount Hamilton 


42 Kilometer öſtlich von San Joſé gebaut, deſſen Bewohner 


ſich fogar bereitwillig dazu verſtanden, einen bequemen 


Pfad zum Gipfel des Berges anzulegen. Die aſtronomi⸗ 
ſchen Seheuswürdigkeiten konnten ſomit mühelos einem 
größeren Publikum vermittelt werden, dem ein Abend in 
der Woche zu koſtenloſer Beſichtigung des Obſervatoriums 
freigegeben wurde. Seitdem erfreut ſich der Mount 
amilton eines regen Fremdenverkehrs. Der Refraktor 
es Lick⸗Obſervatoriums war eine Zeit lang mit‘ feiner 
90 Zentimeter Weite der größte in der Welt und wurde erſt 
ſpäter von dem des Nerkes⸗Obſervatoriums darin über⸗ 
troffen. Er liegt nahezu 1300 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel. Das Klima der dortigen Gegend iſt, wie man in⸗ 
zwiſchen feſtgeſtellt hat, für nächtliche Himmelsbeobach⸗ 
tungen beſonders gut geeignet. Begonnen wurde mit dem 
Bau Be zu Lebzeiten des Stifters, vollendet wurde er 
jedoch erſt zwölf Jahre nad deſſen Tode (1876). Lick ſtarb 
im Alter von 80 Jahren und wurde — auch dieſe Anord⸗ 
nung wird ihm zugeſchrieben — unter einem der rieſigen 
Pfeiler feines Obſervatoriums beigeſetzt te. 


Nur die Ruhe kann uns retten 


Triſt an Bernard will der hub ing und Ohrenzeuge 
dieſer köſtlichen Szene geweſen jein, die er jetzt in einer 
Pariſer Zeitung erzählt. N 
Eine alte Frau aus dem jogenannten „Volke“ erſchien 
vor der hohen Obrigkeit. Zwiſchen dem „Kunden“ (fiebe 
Höflichteitserlaß!) und dem Beamten entſpann ſich folgende 
Unterhaltung: 5 
„Unterſchreiben Sie Ihren Namen.“ 
„Den ganzen?!“ 
„Ja. Familien⸗ und Vornamen bitte.“ 
„Meinen Sie den Mädchennamen?“ . # 
„Nein, den, Ihres Mannes. Sind Sie verheiratet?. 
in a 
„Dann natürlich den Mädchennamen.“ 
Ich bin nämlich Witwe.“ jr 
„Dann den Namen Ihres verſchiedenen Gatten. 
„ er verſchied nicht, der iſt geſtorben.“ 2 
„Das iſt dasſelbe. Schreiben Sie den Familiennamen 
des Verſtorbenen.“ l i 
„Den Vornamen nicht?“ 5 
„Doch. Ihren Vornamen auch mit.“ tt 
! ag WIE To ich das bloß ſchreiben?“ 
„Ganz ſo, wie es auf Ihrem Trauſchein ſtand.“ 
„Wir hatten keinen Trauſchein.“ u 
„Wieſo nicht?“ ie 
„Wir wurden gar nicht getraut. Paul wollte nicht . 
„Warum haben Sie das nicht ſchon eher geſagt! Dann 
müſſen Sie natürlich doch den Mädchennamen ſchreiben. 
„Den Rufnamen aber mit?“ ö 
bend doch. Können Sie mich denn immer noch nicht ver⸗ 
ſtehen?“ 
„Verſtehen kann ich Sie ſchon, aber ſchreiben kaun 
ich nicht! ...“ > 


Durch Zufall entſtandene Moden. 
Von A. Strukat. 


Wenn ein Bekleidungskünſtler in anſtrengender Arbeit 
eine neue Mode ſchafft, denkt er ſelten daran, daß oft der 
Zufall im Augenblick weit intereſſantere erzeugt. Von 
ſolchen ſoll hier berichtet werden. f 5 j 

Bor etwa 140 Doll nahm die franzöſiſche Prinzeſſin 

1 


= 


Lamballa an einer Hofjagd teil, Der Wind entführte ihren 
Hut, und um ein Auseinanderfallen der Friſur zu verhin⸗ 
dern, löſte ſie raſch entſchloſſen ihr blauſeidenes Strumpf⸗ 
band, ſchlang es um das Haar und ſchuf ſo die kleidſame 
Mode des Hagarbandes. 3 


Die Königin Witwe Alexandra von England hat ſogar 


mehrmals durch Zufall neue Moden geſchaffen. In den fieb- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als das Frifieren 
ohne Kräuſelzange beinahe undenkbar war, hatte eines ihrer 
Kammermädchen das Unglück, ihr das Stirnhaar mit einer 
heißen Brennſchere abzuſengen. Die Prinzeſſin ſah keinen 
anderen Ausweg, als ſich das Haar ziemlich kurz abzuſchnei⸗ 
den, und jo ſchuf fie die Ponyfriſur, die bald von vielen 
Damen nachgeahmt wurde. ; 
Zu den unbeabſichtigten Erfindungen dieſer Fürſtin ges 
hört auch das Jexſey⸗Jackett, das in den achtziger Jahren 
plötzlich aufkam. Sie hatte eines Tages auf dem Lande den 
Wunſch, angeln zu gehen, es fehlte ihr aber die hierfür 
paſſende Kleidung. Eine Kammerfrau wurde in den nächſten 
Laden geſandt, in dem aber nichts anderes aufzutreiben war 
als ein Herrenjackett. Es wurde zum Angeln angezogen, 
und ſo entſtand die ſogenannte Jerſey⸗Mode. 

Ein kleiner Hund der Gräfin Caſtiglione gilt als der 
Schöpfer des kleinen, randloſen Damenhutes, wie er um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts getragen wurde. Die Gräfin 
war mit einem großen, italieniſchen Strohhut zu einem 


r 


verkauft. 


Picknick nach St. Cloud gegangen. Man aß und krank, las, 
ſpielte und muſizierte, und dabei hatte die Gräfin den Hut 
abgelegt. Als man aufbrach und fie ihn wieder auſſetzen 
wollte, da hatte ihr kleiner Hund den ganzen Rand abge⸗ 
knabbert, und nur der flache Kopf mit dem Roſenbeſatz war 
noch zu retten. In einer luſtigen Laune behaupteke die 
Gräfin, ſie werde mit dieſem Hute auf dem Kopf nach Paris 
zurückkehren; ſie tat es, und eine neue Mode war geſchaffen. 
Auch die Kaiferin Eugenie von Frankreich ſchuf mehrere 
ſolche neue Moden. Als ſie eines Tages mit ihrem Sohne 
im Kinderzimmer Soldat ſpielte, ſollte fie auf den Wunſch 
des Kindes einen engliſchen Soldaten vorſtellen und ſchlang 
eine rote Decke um den Oberkörper. Eine zufällig herein⸗ 
kommende Hofdame glaubte. die Kaiſerin in einem kleid⸗ 
ſamen, enganligenden roten Jackett zu ſehen. Man ließ ein 
ſolches anfertigen, und jo war das Garibaldi⸗Jackett, wie 
man es nannte, entſtanden. 1 2 5 

Eeine andere Modeſchöpfung der Kaiſerin beruhte auf 
einer tragikomiſchen Urſache. Zu einem Hoffeſt hatte die 
Fürſtin ein weißes, ſpitzenbeſetztes Seidenkleid angezogen. 
Während ſie im Toilettenzimmer vor dem Spiegel ſaß, 
wurde eine Flaſche mit einer dunklen Flüſſigkeit vergoſſen 
und das weiße Kleid damit beſpritzt. Die Kaiſerin wechſelte 
aber nicht gern ein Kleid, wenn ſie ein beſtimmtes bereits 
ausgewählt hatte. Sie verfiel darauf, die Flecken im Kleide 
mit lebenden Roſen zu verdecken, die in einer Vaſe vor ihr 
ſtanden. So ward die Mode, Blumen als Beſatz regellos 
über das Kleid zu verſtreuen, geſchaffen. c 


De Bunte Chronik SG 


* Franzöſiſche Raucherinnen. In Paris wurde kürzlich 
eine Raucher⸗Akademie gegründet, der auch eine Frau Co⸗ 
lette Yver beigetreten iſt. Dieſe Dame gehört zu den leiden⸗ 
ſchaftlichen Zigaretten⸗ Raucherinnen. ie bedauert lebhaft, 
aß die gute alte Zeit verſchwunden iſt, wo in der Bre⸗ 
tagne viele alte Frauen die Pfeife rauchten. Dieſe Art jet 
3 geworden. Man müſſe ſchon bis zum Senegal nach 

frika reiſen, um ſolche Frauen anzutreffen. Die ſchwarzen 

Damen ziehen dort mit wahrer Erbitterung an den langen, 
auf die Erde geſtellten Pfeifen und ſtoßen mächtige Dampf⸗ 
wolken aus. Dieſe Außerung der Raucher⸗Akademikerin 
hat eine Franzöſin aus Seine⸗et⸗Marne auf den Plan ge⸗ 
rufen. Sie ſchreibt ihrer Zeitung, daß ſie ſeit 15 Jahren 
nicht einen Tag ihrer Pfeife untreu geweſen ſei; ſie rauche 
täglich regelmäßig ein Paket Tabak. — Auch die eifrigſte 
Frauenrechtlerin wird nicht zu behaupten wagen, daß die 
weibliche Schönheit und Geſundheit durch das Rauchen ver⸗ 
beſſert wird. 


* Rübenheller und Haſerlgroſchen. Einen ſchönen 
Brauch üben die Landwirte des Pohrlitzer Gerichts⸗ 
bezirks in Böhmen, die den ſogenannten Rübenheller 
an den Deutſchen Kulturverband abliefern. Der Geſamt⸗ 
betrag dieſe Spende beträgt in dieſem Jahre etwa 800 
Mark, aber man hofft auf weit größere Ergebniſſe, wenn 
nämlich dieſe Ernteabgabe zugunſten der deutſchen Schulen 
ein allgemeiner Brauch wird. Das iſt in Jägerkreiſen der 


Haſerlgroſchen ſchon geworden, eine Bezeichnung, welche die 


Spenden führen, die bei Treibjagden vor Beginn des letzten 
Treibens geſammelt werden. In manchen Gegenden wer⸗ 
den ſtatt deſſen die Fehlſchüſſe beſteuert, und wieder ander⸗ 
wärts wird ein Teil der Jagoͤbeute für den Kulturverband 
In trüben Zreiten wie jetzt, da das Deutſchtum 
in der Tſchechei geſpalten iſt, freut man ſich ganz beſonders 


über ſolche Zeichen des Willens zur Selbſtbehauptung. 


A Liuſtige Kundſchau |* 


* Schlimme Wirkung. Richter: „Sind Sie vorbeſtraft?“ 
— Angeklagter: „Vor zehn Jahren wurde ich beſtraft, weil 
ich an verbotener Stelle e — Richter: „Und 
ſeitdem?“ — Angeklagter: „Na, ich danke. Später habe ich 


nicht wieder gebadet.“ < 


* Der harte Richter. Richter: „Acht Tage jind Sie vers 
heiratet, und ſchon haben Sie Ihre Frau derart geſchlagen. 
Ich gebe Ihnen dafür vier Wochen Gefängnis.“ — Be⸗ 
klagter: „Ich finde es ſehr hart, daß Sie auf dieſe Weiſe 
unfere Flitterwochen unterbrechen.“ 


Verantwortl! Redakteur: M. Dept d d % 
eden — Dittmann 15 8 beide in Grombe sg. 


